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Am anderen Vormittag war er in San Remo. Der 
Tag war recht heiß, und es war kein Vergnügen, in der 
prallen Sonne auf einer Bank zu ſitzen und unentwegt den 
Hoteleingang im Auge zu behalten. Die Kühlung, die das 
Meer ſpendete, war nicht der Rede wert. Aber Jan war⸗ 
tete ſtandhaft. Als es Mittag wurde, hatten Hitze, Unge⸗ 
duld und Spannung ihn ſchon ziemlich ermattet. Von der 
Unbekannten war noch immer keine Spur zu ſehen, ſie ſchien 
den halben Tag verſchlafen zu wollen. Der Leichtſinn packte 
Jan: er entſchloß ſich, im Hotel Erkundigungen einzuziehen. 
Dieſer Entſchluß war mehr als leichtſinnig; er war gefähr⸗ 
lich, denn mit Beſtimmtheit war anzunehmen, daß die An⸗ 
geſtellten des Hotels von dem Diebſtahl wußten und ange⸗ 
wieſen waren, jeden Verdächtigen ſogleich feſtnehmen zu 
laſſen. Zwar hatte Jan eine unklare Vorſtellung von 
ſeinem Wagnis, als er auf das Hotel zuſchritt, aber in 
ſeiner Ermattung kam ihm die Gefahr, in die er ſich begab, 
nicht mehr recht zum Bewußtſein. 

Er gab ſich eine gleichgültige Miene, betrat das Hotel 
und ſuchte den Frühſtücksſaal auf. Der Kellner, der ihn 
bediente, ſprach geläufig Engliſch und war trotz ſeinem ſtei⸗ 
nernen Geſicht ein Muſter an Höflichkeit. Jan unternahm 
es, den Mann auszufragen. Diplomatiſche Kniffe waren 
ſeine Sache nicht; er ging gerade auf ſein Ziel los. 

Als ihm der Kellner den zweiten Gang auftrug — 
etliche erlejene Paſteten — vertraute ihm Jan an, daß er 
gelegentlich des Kaſinofeſtes vor etwa acht Tagen eine junge 
Dame kennengelernt habe, deren Name ihm leider entfallen 
ſei. Er wiſſe nur, daß ſie hier im erſten Stock gewohnt habe. 
Dann beſchrieb er ſie, ſo gut er konnte. 

Der Kellner hörte aufmerkſam zu. Keine Miete verriet, 
was er von der Frage des Gaſtes hielt. Er ſann nach, kniff 
das linke Auge zuſammen, fo daß ſich im Lidwinkel ein 
ganzer Strahlenkranz winziger Fältchen bildete, kam aber 
doch zu keinem rechten Ergebnis und erklärte dann, daß er 
ſich im Geſchäftszimmer erkundigen wolle. 

Erſt jetzt erkannte Jan, wie leichtſinnig und fehlerhaft 
er vorgegangen war. Der Kellner verſchwand, und Jan 
machte ſich wieder über die Paſteten her, aber er wußte 
nicht recht, was er zwiſchen den Zähnen hakte. Die köſtlichen 
Leckerbiſſen ſchmeckten ihm wie Stroh. 

Es war durchaus möglich, daß der Kellner jetzt im Ge⸗ 
ſchäftszimmer davon Mitteilung machte, daß ein Unbekann⸗ 
ter eine äußerſt verdächtige Auskunft über die Dame erbeten 
hätte, der jener koſtbare Schmuck geſtohlen worden war. 
Und es war ebenfalls durchaus möglich, daß daraufhin die 
Polizei auf ſchleunigſtem Wege benachrichtigt wurde. Da in 
Jans Hoſentaſche ein wohlverſchnürtes Päckchen ruhte, das 
den Schmuck enthielt, würden auch die geſchickteſten Lügen 
ziemlich hoffnungslos ſein. 

Der Kellner benötigte für ſeine Erkundigung eine 
kleine Ewigkeit. Jan ſah oftmals ſehr nervös nach der Tür, 
und je lärger der Erwartete ausblieb, um fo heißer wurde 
der Stuhl, auf dem Jan ſaß. Er überlegte, daß es jetzt 
vielleicht noch nicht zu ſpät ſei für eine Flucht. 


Als der Kellner endlich wieder auftauchte, war ſein 
Geſicht genau ſo ausdrucksleer, ſteinern und höflich, wie zu⸗ 
vor. Er trat ehrerbietig neben Jans Stuhl, beugte ſich ein 
wenig nieder und richtete aus, daß es ſich nur um Fräulein 
Erla Rickenbach aus Berlin handeln könne. Er ſprach 
flüſternd und ſo zartfühlend, wie es dieſe offenbar mit Heim⸗ 
lichkeit erfüllte Angelegenheit erforderte. 


Erla Rickenbach aus Berlin! Jan zweifelte nicht, daß 
die blonde Frau ſo und nicht anders hieß. Er tat, als ent⸗ 
1 Br ſich nun wieder des Namens und zeigte ſich hoch⸗ 
erfreut. 

Der Kellner geſtattete ſich ein verſtändnisinniges Lächeln 
und fügte hinzu, daß Fräulein Rickenbach vor drei Tagen 
in Geſellſchaft Herrn von Fehrs, ihres Verlobten, San 
Remo verlaſſen habe und nach Berlin zurückgekehrt ſei. 


Jans Geſicht erſchlaffte. Wenn ſtatt des Kellners jetzt 
ein Polizeibeamter neben ſeinem Stuhl geſtanden hätte, 
wäre er wahrſcheinlich nicht erſchrockener geweſen. Sie war 
abgereiſt! Mit ihrem Verlobten! 

Hatte die Paſtete vorhin nach Stroh geſchmeckt, jo war 
ſie jetzt bitter wie Galle. Jan ſchob den Teller zurück. Sein 
Hunger war vollkommen geſtillt. 

Da die erteilte Auskunft dem Gaſt zu genügen ſchien, 
wollte der Kellner ſich zurückziehen, aber Jan hielt ihn noch 
einmal feſt und zog einen Zehn⸗Lire⸗Schein aus der Taſche. 
„Stellen Sie doch bitte feſt, wo Fräulein Rickenbach in 
Berlin wohnt. Ich habe ihr etwas . dm... etwas mit⸗ 
zuteilen.“ 

„Sehr wohl, mein Herr!“ 

Sein Wunſch wurde erfüllt. Er erhielt ein Kärtchen, 
aus dem Erlas Berliner Anſchrift verzeichnet ſtand. Mit 
großer Haſt beendete er ſein Mahl, bezahlte kummervollen 
Herzens die Rechnung und ging. In ſeiner Hoſentaſche 
klirrte der Schmuck, den er nicht loswerden konnte. 

Jan war ebenſo enttäuſcht wie erbittert, ja, ungerechter⸗ 
weiſe grollte er dieſer Erla Rickenbach, die ſeinen guten 
Willen zuſchanden gemacht und abgereiſt war! Mit ihrem 
Verlobten! Das war beſonders erbitternd! 

Das Einfachſte wäre, überlegte er, in Genua einen 
Juwelier aufzuſuchen und den Schmuck abſchätzen zu laſſen. 
Jan verwarf dieſen Plan ſogleich wieder, weil deſſen Aus⸗ 
Pen mit zu aroßen Gefahren verbunden war, denn ein 
echter Stein von folder Größe würde beſtimmt Mißtrauen 
gegen den Beſitzer erwecken. Jan entſchied ſich, dem Hafen⸗ 
viertel einen Beſuch abzuſtatten. Dort traf man immer 
Hehler und Winkelhändler, deren Auskunft für ſeine Zwecke 
ebenjo zuverläſſig war wie die eines angeſehenen Juweliers. 

Die Hafenviertel in großen Seeſtädten waren für Jan 
vertrauter Grund und Boden. In engen Gäßchen und bau⸗ 
fälligen Häuſern, die lockende und verheißungsvolle Schilder 
trugen, fühlte er ſich heimiſch. Er ſchlenderte in dem ver⸗ 
winkelten Viertel zwiſchen der Piazza S. Lorenzo und der 
Via S. Bernardo eine halbe Stunde lang hin und her, bis 
er auf die Tür eines Ladens zutrat, vor der ein buckliger 
Mann Wache hielt. Der Mann trug einen breitkrempigen 
ſchwarzen Filzhut, der arg durchfettet war. Unter dem Hut 
kamen graue Locken hervor. 3 

Jan trat näher und mußte eine lange Begrüßung über 
ſich ergehen laſſen, von der er kein Wort verſtand. Ohne viel 
Umſtände zu machen, holte er aus ſeiner Taſche die Papp⸗ 
ſchachtel, nahm den Schmuck heraus und hielt ihn dem Alten 
unter die Naſe. „Was wollen Sie dafür bezahlen?“ fragte 
er in engliſcher Sprache. 5 © 

Der Händler nahm den Schmuck in die Hände und bes 
gann, engliſch zu radebrechen, während er die Halskette und 
namentlich den Stein prüfte. Jan beobachtete ihn ſcharf, 


jeden Augenblick bereit, einen Sprung zu tun und fein 
Eigentum wieder an ſich zu reißen. 

Die Prüfung dauerte ſehr lange. Der Alte ſchaltete das 
Licht in einer verſtaubten Glühbirne ein, holte eine Lupe 
herbei und ein Läppchen, wiſchte, blickte durch die Lupe, ver⸗ 
ſchwand auch für eine halbe Minute hinter dem Stehpult des 
Ladentiſches, und ſein Geſicht wurde immer verſchloſſener, 
immer bewegungsloſer. Dann, ohne aufzuſehen, ſagte er: 
„Ich bezahle Ihnen für den Schmuck ſiebentauſend Dollar.“ 

Jan holte Luft, als habe er einen Schlag gegen die Bruſt 
bekommen. 

„Sie zahlen ſofort?“ fragte er, nur um etwas zu ſagen. 
ö 17 erſt morgen. Ich habe ſo viel Geld nicht im 
auſe.“ 

„Ich brauche es aber ſofort.“ 

„Dann will ich Ihnen einſtweilen zehntauſend Lire 
—.— Dafür laſſen Sie mir das Halsband hier. Den Stein 
1 mitnehmen. Wir löſen ihn einfach von der 

ette ab.“ 

Jan ſtreckte die Hand nach dem Schmuck aus. „Geben 
Sie her! Ich komme morgen wieder! Halten Sie die ſieben⸗ 
tauſend Dollar bereit!“ 

Der Händler verbeugte ſich ſehr tief. 

Der Schmuck wurde wieder in die Pappſchachtel getan, 
und Jan verließ den Laden. 

Er ging wie trunken die Straße hinunter, und als er 
die Piazza S. Lorenzo wieder erreicht hatte, blieb er ſtehen, 
ſah zum Himmel auf, als gäbe es dort oben etwas ganz Be⸗ 


onderes zu entdecken, und ſagte laute: „Siebentauſend 
ollar! Verdammt noch mal!“ R 
X, 


Oberſt Holligan betrat ſchon am frühen Morgen die 
Klinik, um nach Argentuela zu ſehen. Auf dem Wege zu 
deſſen Zimmer begegnete ihm der Chefarzt, Profeſſor Toldt, 
der mit ſeinem ganzen Stabe von Aſſiſtenten und einigen 
Pflegerinnen ſeinen Rundgang durch das Haus machte. 

er Profeſſor zog Holligan zur Seite, trat mit ihm an 
eins der hohen Flurfenſter, die auf den Garten der Klinik 
hinausgingen und fragte leiſe: „Halten Sie es nicht für 
wünſchenswert, Herr Oberſt, die Angehörigen Herrn Argen⸗ 
tuelas von der Erkrankung zu benachrichtigen?“ 

olligan erſchrak. „Steht es ſo ſchlimm um ihn?“ 

er Arzt zuckte die Achſeln. „Ich brauche Ihnen nicht 
zu ſagen, Herr Oberſt, wie groß die Gefahr während des 
letzten Anfalls war. Die Herzſchwäche nimmt zu, und ich 
darf Ihnen nicht verheimlichen, daß bei einem neuen Anfall 
leider mit großer Wahrſcheinlichkeit ein ſchlimmer Ausgang 
zu befürchten iſt.“ 

a rechnen mit einem neuen Anfall?“ 

3 a.“ 

Holligan ſah an dem Profeſſor vorbei in den Garten. 
„Herr Argentuela hat keinen Verwandten,“ ſagte er dann 
ruhig, „weder Kinder noch Geſchwiſter. Er iſt unverheirgtet. 
— Übrigens weiß ich, daß er auf ſeinen Tod vorbereitet iſt. 
Wenn er den Wunſch hat, noch Verfügungen über ſeinen 
Beſitz zu treffen, ſo wird er es tun, ohne daß wir ihn darauf 
aufmerkſam machen müſſen.“ 

Profeſſor Toldt reichte dem Oberſten die Hand hin. 
„Dann danke ich Ihnen. Ich war eben bei Herrn Argen⸗ 
. Er hat augenblicklich über keine Beſchwerden zu 

agen. 

Er verabſchiedete ſich, ging zurück zu ſeinen Aſſiſtenten, 
um den Rundgang durch die Klinik fortzuſetzen. 

Als der Oberſt das helle freundliche Krankenzimmer be⸗ 
trat, ſaß Argentuela e in ſeinem Bett. Er ſchien 
vollkommen fieberfrei. eine eingeſunkenen Wangen aber 
waren bleigrau, ſeine Augen ſtark gerötet und unruhig. Die 
dürren harten Hände lagen auf der Bettdecke gefaltet. 

Er lächelte. „Charles!“ rief er und ſtreckte ſeine Hand 
nach dem Eintretenden aus. „Wie ich mich freue, daß Sie 
ſchon ſo früh kommen! — Was macht Jan Fock?“ 

Holligan zog einen Stuhl neben das Bett und ließ ſich 
nieder. „Er iſt unauffindbar, Juan. Auf unſere Aufrufe 
haben ſich drei Jan Focks gemeldet; der richtige war nicht 
darunter. Alle drei waren Betrüger und gaben es ſchließlich 
ſelber zu. Aber ſie ſeien arme Schlucker, behaupteten ſie, und 
hätten an Jau Focks Stelle ebenſo heldenhaft gehandelt.“ 

„Was ſollen wir nun tun?“ 

„Wir können die Aufrufe wiederholen und zwar am 
beſten in allen großen deutſchen Tageszeitungen. Ich habe 
mir ſagen laſſen, daß der Name Jan Fock nach Norddeutſch⸗ 
land weiſt und dort ziemlich häufig iſt.“ 

„Wir müſſen ihn finden, Charles! Wir müſſen!“ 

„Ich will tun, was ich kann, Juan! Sie dürfen 
erg verlaſſen.“ 

„Ich weiß es!“ 

Argentuela lehnte ſich in die Kiſſen zurück. Sein Ge⸗ 
ficht war fo eingefallen, daß man das Blut in den ſtark ge⸗ 
[öwottenen Schläſenadern pochen ſah. Holligan ſchaute ihn 
ange an, ohne durch ſeine Miene zu verraten, daß er den 


ſich 


Tod hinter Argentuela warten ſah. Der Kranke ſchloß die 
Augen, ſein Atem ging unruhig und fait unhörbar. 

gaüblen Sie ſich ſehr krank, J f 

T die 


tan?” 
gentuela ſchüttelte den Kopf, ohne 
ee gene e wenig. „Ich fühle 
mich n mehr krank, arles, ſondern leicht und wohl. 
Das Sterben iſt keine Plage ...“ ie, g 

„Sie dürfen nicht an den Tod denken!“ 

Ich habe viel zu wenig an ihn gedacht, weil ich ihn 
gehaßt und gefürchtet habe, denn ich wollte ewig leben. Jetzt 
aber iſt der Tod mir jo vertraut, als ſei er ſchon ein Teil 
meiner ſelbſt. Ich habe in der ganzen vergangenen Nacht 
an ihn gedacht, und wir haben uns miteinander ange⸗ 
freundet. Er mag nun ruhig kommen ...“ 

Holligan wußte keine Erwiderung und ſchwieg ſtill. 

„Ich habe eine Bitte an Sie, Charles. eine letzte Bitte, 
von der ich weiß, daß Sie ſie mir erfüllen werden“, begann 
Argentuela nach einer Weile von neuem und bielt ſeine 
Augen noch immer geſchloſſen. 

„Sprechen Sie, Juan!“ 

„Sie wiſſen, daß ich keinen Erben habe. Ich ängſtigte 
mich, Verfügungen zu treffen. Unſere tüchtige Regierung 
in Rio wird ſich freuen, einen fetten Brocken ſchlucken zu 
dürfen. Sie fol ihn nicht ſchlucken ... Was heut noch mir 
er Charles, darüber jollen nach meinem Tode Sie 


Augen zu 


für Ihr 

großes Vertrauen!“ 2 

Argentuela drückte ihm ſchweigend die Hand, dann über⸗ 
flog wieder ein Lächeln ſein Geſicht. „Sollte Jan Fock aber 
ein Nichtsnutz ſein, ein abenteuernder Tagedieb, ſo belohnen 
Sie ihn für ſeine Tat, wie es Ihnen angemeſſen erſcheint. 
Nur eins wünſche ich: wie und was er auch ſein mag — er 
ſoll niemals im Leben Not leiden. Nehmen Sie ſich ſeiner 
an, und machen Sie aus ihm einen tüchtigen Menſchen. 
Wollen Sie mir auch das verſprechen, Charles?“ 
= 1250 verſpreche es Ihnen bei unſerer Freundſchaſt, 

an!“ 


„Dann danke ich Ihnen! — Grüßen Sie mir den Leut⸗ 
nant Rudyard Holligan und Jan Fock! Sagen Sie ihnen, 
daß ich ſie liebe, wie ich meine Söhne geliebt hätte, wenn 
mir welche geſchenkt worden wären!“ 

Als Argentuela die Arme ausbreitete, erhob ſich Holli⸗ 
gan und umarmte den Kranken. Er fühlte die heißen 
trockenen Lippen Argentuelas auf ſeiner Wange. 

(Fortſetzung folgt.) 


Am Wattenmeer. 


Der Abend taſtet mählich auf die Heide, 
In Schlick und Prielen ſinkt das Wattenmeer. 
Der Himmel iſt wie dunkelblaue Seide, 

Über den Deich geh'n ſtille Nebel her. 

Die Binſengräſer zittern leiſe, leiſe, 

Das tut der wunderweiche Weſterwind. 
Heimlich von drüben eine Liederweiſe, — 
Auf grauer Hallig ſingt ein Frieſenkind. 

Ich greife mit verhülltem Blick hinaus, — 
Wo liegt das Land der ſehnſuchtsſtillen Ruh? 
Die Möwe breitet ihre Flügel aus 
Und lenkt den Inſeln zu 

Hans Bethge. 


Schubert auf Heimatboden. 


Zur Wiener Schubert⸗Jahrhundert⸗Ausſtellung. 
Von Dr. Ludwig Halla, Wien. 


In breiter Woge ſendet das Schubertjahr tauſend 
Lobſprüche über den Erdkreis, ſachlich klärende und feſſelnd 
fabelnde. Vielleicht aber 1 das beglückende Wunder⸗ 
werk der unerſchöpflichen Lyrik des Frühdahingeſchiedenen 
ſo tief in ſeiner öſterreichiſchen Heimatserde, im Lebens⸗ 

efühl dieſes Wiener Bodens, daß es erſt ein Wandern 

über die Rebenhügel unſeres verträumten Kahlenberges 
völlig begreifen lehrt. Ein Hauch ſüdlicher Sinnlichkeit 
von lindem Blütendufte durchtränkt ſchwebt über den 
Hügeln, die in weichem Fluſſe der Linien ſich wellen. 

Still⸗traulich wie einſt ducken ſich in den Gräben die 
Winzerdörfer. Spinneverwebte Geruhſamkeit ſchillert 
ſilberig über ihren altväteriſchen Schindeldächern. Buchen⸗ 


wälder ſtehen ſteil und horchend auf den Kuppen. Wolken 


san in ſchläfriger Stille ihren Weg durch die glasblaue 
nendlichkeit. Tief unten wartet die Wienerſtadt im Son⸗ 
nendunſt. An ſchwülem Junitage klettern Roſenranken, 
duften betäubend die Linden. Leiſe dämmert's wie einſt, 
als in Schuberts ſtrömendem Rieſeln der Romantik mäh⸗ 
lich die opalene Nacht hernieder ſank. Flutwellen Schu⸗ 
bertſcher Melodien rauſchen in leiſe getöntem, aber tiefem 
Glück, Stimmungslage der Menſchheit in Moll transpo⸗ 
niert, Exwacht da nicht das echt deutſche romantiſche Schwe⸗ 
ben durch die Dinge? Klingend, wiegend, flatternd trägt 
Schuberts Geige ihn empor aus der farbloſen Enge ſeines 
Kleinbürgertums: Schwermut und Heiterkeit, leidendes 
Glücksgenießen, die Seele Wiens in blühender Klangwir⸗ 
kung und überquellender Macht. 

Einer * Kindheit und den Sängerknaben⸗Kon⸗ 
viktjahren, wo Schubert, zwölffjährig, zu komponieren be⸗ 
gann, folgte ein äußerlich ereignisarmes, bis zum Schluſſe 
ungeſichert darbendes Künſtlerdaſein, das freilich Schaffens⸗ 
drang und die erwärmenden Strahlen der Freundſchaft be⸗ 
glückten. Der Roſſinitaumel, der die Wiener Geſellſchaft 
ergriffen hatte und ſogar einen Beethoven in den Schatten 
rückte, wirkte ſich auch feindlich gegen den im Leben etwas 
unbeholfenen Schubert aus. Lichtblicke brachten Wochen 
ommerlicher Gaſtfreundſchaft etwa beim Biſchof von St. 

ölten, in Ungarn bei Fürſt Eſterhazy und beim Patrizier 
Koller mit ſeinen reizenden Töchtern in Stadt Steyer, 
einem öſterreichiſchen Rothenburg, wo das Forellenauintett 
entſtand. Das Forellenquintett mit feinem Rauſchen und 
Vogelzwitſchern voll Klangſeligkeiten. 

Die unbegreifliche Leichtigkeit ſeines Schaffens, der 
Überſchwang, der ihn in ſolchen Stunden unwiderſtehlich er⸗ 
üllte, mutete die Freunde wie hellſeheriſche Gewalt an. 
Und doch: welch Ringen bis zur Vollendung feiner Es⸗dur 
Meſſe mit dem feurigen Gottesbrand des Sanctus und der 
Hoſiannahfuge! a 

Aber erſt Jahrzehnte nach ſeinem Tode feſtigte ſich 
Schuberts Weltruhm, für den Liſzt ſich To mächtig einſetzte. 
N fand wohl auch die ſchönſten Worte für den himm⸗ 
liſchen Schullehrerſohn: „Wohlklang und Friſche, Anmut, 
Träumerei, Leidenſchaft, Befänftigung — Tränen und 
Flammen entſtrömen dir aus Herzens Tieſen und Höhen. 
und faſt läßt du die Größe deiner Meiſterſchaft vergeſſen 
ob je Zauber deines Gemütes.“ 

en, das heuer die Sängerwelt zu den Junifeſten ent⸗ 
bietet, ge dem Unſterblichen eine glänzende Jahrhun⸗ 
dert⸗Ausſtellung gewidmet, elf Säle und kleinere 


Räume. In elliptiſcher Feſthalle entſteigt Schuberts 
Rieſenbüſte einem Haine herrlicher Azaleen. Artarias 
Altwiener Farbenſtiche entführen uns alsbald in die bun⸗ 


tere joſephiniſche Staijeritadt von 1779. Dann weilen wir 
mitten in Sayuberts Elternkreis, leſen in verſchnörkelt alt- 
väteriihen Briefen von Angehörigen, Freunden, Ver⸗ 
Iegern. Säuberlich geſtochen liegt die Einladung zu Schu⸗ 
berts einzigem öffentlichen Konzerte — 1820 — da. Ja 
man hat leibhaftig den längſt niedergeriſſenen Apolloſaal, 
in dem die Aufführung ſtattfand, mit ſeinen Goldknauf⸗ 
ee und dem helleniſierenden Figurenfries wieder auf⸗ 

Wir ſchreiten weiter. Befreundete Hausantlitze und 

Höſe aus der ſtillen Biedermeierzeit 420875 von Pe Wän⸗ 
den. Leicht getönte Bleiſtiftſtizzen von Franzls Maler⸗ 
freunden hängen umher. Wiener Hauskonzerte und 
Schubertiaden, jene ſeuchtfröhlichen Ausflüge im überfüll⸗ 
ten Zeiſerlwagen zu den Buſchenſchenken des Wiener Wal⸗ 
des ſchlingen ſich zu Roſenketten von Luſtgefühlen. 

In den folgenden Räumen hat man eine ganze zeit⸗ 
nöſſiſche Gemäldegalerie verſammelt vom akademiſchen 
üger zu dem frommen Kupelwieſer und Führich. Moritz 

von Schwinds Romantik verſtrömt in ſeinem Meluſinen⸗ 
reigen. Danhauſers, dieſes prachtvollen Sinnesmenſchen 
muntere Farbigkeit leuchtet aus etwas rührſeligen Fa⸗ 


brauchen, wird zumeiſt 


milienauftritten wie dem „Augenarzt“, der dem geheilten 
Blinden die Binde löſt. Ringellöckerl quellen aus den 
Kapotthütchen, rieſeln aus anmutigen Spitzenhäubchen. 
Einen feierlich himmelblauen Empire-Muſikſalon hat man 
aufgebaut; dort wieder Biedermeierhausrat aus hellem 
Kirſchholz, grüngeſtreifte Seſſel auf großblumige Teppiche 
geſtellt. Ein breiter geſtickter Glockenzug baumelt neben 
dem Glaskaſten, gefüllt mit allerlei umſtändlichen Sachen. 
= jedem echten Wiener ſchlummert ein Gefühl ſeeliſcher 
rbundenheit mit Heim und Ausdruckswelt dieſes Vor⸗ 
märz, die ſich in mancher Patrizierfamilie forterbten. 


Sonnwend⸗Feuerſpruch. 
Von Ernſt von Wolzogen. 


Herolde, preßt die Trompeten zum Mund 
Weit hinaus in all weites Land 
Schmettert hell das Gebot der Stunde 
Über den lodernden Sonnwendbrand: 
Nur nicht lau ſein! 

Nur nicht ſchillern und grau ſein! 
Mann oder Frau ſein! 

Was du biſt, ganz und genau ſein! 


SL keine Zeit für die Halben und Zagen, 
ſt keine Zeit zum Ruh'n und Verdau'n 
Für Wiederkäuer mit doppeltem Magen, 
Die im Schlafe noch weiter kau'n. 
— Heiß oder kalt ſein! 
Immer in Willens Gewalt ſein! 
Hart und geballt ſein! 
Zum Kämpfen nimmer zu alt ſein! 


Heut' iſt die Nacht, ihr Stubenhocker, 
Wo es allen Bergen brennt. 
Weibiſche Schmoller und kindiſche Bocker, 

Heute loht euch das Sakrament. 
Mann ſein heißt Held ſein — 
Immer von Hunden umbellt fein — 
Auf Gott geſtellt fein — 
Ganz allein auf der Welt ſein! 


Mit dem Feuer des heiligen Zornes 
Tauf' euch heute der Sante Hans, 
Und zum Klange des Heimdallhornes 
Tretet gewappnet zum Subendtanz. 
Sein oder Nichtſein! 
Mitrichter im Weltengericht ſein! 
Feuer und Licht ſein — 
Männer — oder ewig nur Wicht ſein! 


Werkzeuggebrauch bei Tieren. 
Von Theo Kühlein. 


Werkzeuge zu verfertigen und zu ge⸗ 
als beſonderes Merkmal des Men⸗ 
— gegenüber dem Tier hingeſtellt und dem Tier jegliches 
ermögen einer Benutzung von Werkzeugen abgeſprochen. 
Indeſſen ſind in den letzten Tagen des öfteren Beiſpiele von 
echtem Werkzeuggebrauch im Tierreich beobachtet worden, 
daß es nicht unintereſſant ſein dürfte zu unterſuchen, inwie⸗ 
weit dem Tier ein ſolcher zugeſprochen werden kann. 
abei werden wir zunächſt den Begriff des Werkzeugs 
jo abzugrenzen haben, daß wir die Benutzung von körper⸗ 
lichen Organen ausſchließen. Wie wir weiter das Auge als 
Sehwerkzeug, den Magen als Verdauungswerkzeug bes 
zeichnen können, ſo werden wir auch die Extremitäten des 
Tieres, die etwa zum Schwimmen oder Fliegen dienen, nur 
im weiteſten Sinne als Schwimm⸗ oder Flugwerkzeug aufzu⸗ 
faſſen haben. Wir rechnen ſerner die Bauſtoffe, etwa den 
Zweig zum Neſtbau oder das Wachs zum Wabenbau, nicht 
zu den Werkzeugen. Dann haben wir nach de Haan nur 
dann von einem Werkzeuggebrauch zu ſprechen, wenn eine 
an ſich nicht oder nur ſchwer mögliche Handlung durch zeit⸗ 
weiliges Einſchalten eines fremden Gegenſtandes er⸗ 
möglicht oder erleichtert und der betreffende Gegenſtand nach 
Erreichung dieſes Zweckes wieder zur Seite gelegt wird. 
Wir werden in dieſem Zuſammenhang weiterhin zu be⸗ 
rückſichtigen haben, auf welchem Niveau das Tier ſeine Hand⸗ 
lungen ausführt; ob es nach angeborenen Trieben, alſo in» 
ſtinktmäßig, handelt oder ob eine ſolche Inſtinkthand⸗ 
lung durch erworbene Erfahrung mehr oder minder um⸗ 
gewandelt worden iſt. Ob die Erfahrung nicht durch zu⸗ 
fällige Umſtände des Lebens gewonnen, ſondern dem Tier 
durch den Menſchen abſichtlich eingeprägt wurde (Dreſſur), 
ſchließlich, ob das Tier die Beziehungen zwiſchen ſeinen 
Handlungen und dem erſtrebten Zweck zu erkennen vermag, 


Die Fähigkeit, 


alſo einſichtig, intelligent handelt. 


— 


Einem rein inſtinktmäßigen Werkzeuggebrauch begegnen 
wir bei den Ameiſen, die ihre Neſter aus Blättern bauen. 
Lange Zeit wußte man nicht, wie dieſe Tiere die Blätter 
uſammenkleben, da fie keinen dazu verwendbaren Spinn⸗ 
for erzeugen; bis man beobachtete, daß die Ameiſen hier⸗ 
ür das Sekret der Oberkieferdrüſen ihrer Larven benutzen. 
Die Larven werden mit ihren Vorderenden abwechſelnd 
gegen die beiden zu vereinigenden Blätter gedrückt: ſie 
ſcheiden bei dieſer Behandlung einen Spinnſtoff aus, der 
bald trocknet und die Blätter zuſammen hält. Bis heute 
wurde dieſer Vorgang an fünf zu drei Gattungen gehören⸗ 
den und in vier verſchiedenen Erdteilen lebenden Arten feſt⸗ 
geſtellt; es iſt alſo anzunehmen, daß auch andere Ameiſen 
ihre Blattneſter in ähnlicher Weiſe verfertigen. Daß wir 
es hier mit echten Inſtinkthandlungen zu tun haben, muß 
aus der Tatſache geſchloſſen werden, daß dieſer Werkzeug⸗ 
gebrauch bei ſämtlichen Tieren der betreffenden Art 
vorkommt, und daß die Larven verwandter Arten, die nicht 
gem Neſtbau benutzt werden, mit viel kleineren Spinn⸗ 
rüſen ausgeſtattet ſind. Die Benutzung der Larven als 
Werkzeug zum Neſtbau iſt alſo als ein normales Glied in 
dem 5 des Bauinſtinktes der Ameiſen an⸗ 
zuſprechen. 5 

Ein anderer Fall von Werkzeuggebrauch wurde bei den 
Grabweſpen angetroffen. Die Tiere graben mit ihren Ex⸗ 
tremitäten ein Loch, in das ſie ihre gelähmte Beute letwa 
eine Raupe) mit einem daran befeſtigten Ei begraben; das 
Loch wird dann mit Sand und Erde gefüllt. Peckham beob⸗ 
achtete an einem Tier dieſer Art, wie es ein kleines Stein⸗ 
chen herbeiholte und damit auf der Offnung den Sand zu⸗ 
ſammenſtampfte, bis nichts mehr den Platz des Loches ver⸗ 
riet. Andere Forſcher ſtellten Ahnliches feſt; immer aber 
war es nur ein einziges Individuum der Art, das ſich eines 
Steinchens als Werkzeug bediente. Von einer Inſtinkt⸗ 
handlung kann in einem ſolchen Ausnahmefall ſicherlich nicht 
die Rede ſein. Ob andererſeits eine Einſicht vorhanden iſt, 
daß dies Stampfen mit dem Steinchen ein Glattwerden der 
Erde zur Folge hat, erſcheint wenig glaubhaft, zumal das 
ganze Verhalten dieſer Tiere dem normalen Inſtinktverlauf 
ſehr nahe ſteht. Vielmehr wird, wie de Haan meinti das Tier 
bei ſeiner Handlung empfunden haben, daß die Arbeit mit 
dem Steinchen angenehm it; das neue Verhalten prägte ſich 
ihm ein und bildete ſich allmählich zur Gewohnheit aus. 
Der Werkzeuggebrauch bedeutet alſo hier ein ſchnelles Ver⸗ 
werten zufällig erworbener Erfahrung. 

Biologiſch am wenigſten intereſſant iſt der Gebrauch 
von Werkzeugen als Dreſſurhandlung. Sind es doch hier in 
der Hauptſache die Erfindungsgabe und die Geduld des 
Dreſſeurs, der au den Bewegungsmöglichkeiten des Tieres 
diejenigen auszuleſen und ſeinem Schüler einzuprägen hat, 
wodurch das Tier zu der vom Publikum gewollten Karikatur 
des Zuſchauers wird. Beſondere Beachtung verdienen da⸗ 
gegen die Fälle, in denen man annehmen darf, daß der Be⸗ 
nutzer des Werkzeugs den Zuſammenhang zwiſchen ſeiner 

andlung und dem Erreichen des gewollten Zwecks erkennt. 

inem ſolchen einſichtigen Werkzeuggebrauch begegnen wir 
bei den menſchenähnlichen Affen; und Köhler hat eine Reihe 
von Beiſpielen zuſammengetragen, wie etwa Schimpanſen 
einen Stock zum Hinaufklettern nach einer hochausgehängten 
Frucht benutzten oder zu dem gleichen Zweck eine Kiſte 
beranholten. Auffallend iſt dabei der Unterſchied zwiſchen 
menſchenähnlichen und niederen Affen. Wohl zieht ein Affe 
der Cebusart eine unerreichbare Frucht, die vor den Zinken 
einer Harke liegt, mit Hilfe der Harke heran; er verſagt 
aber, wenn die Frucht ſeitlich liegt, indem er dann die Harke 
erfolglos heranzieht ohne einzuſehen, daß er bei feitlicher 
ef der Harke die Frucht ohne Mühe erlangen 
könnte. gegen holten Schimpanſen ſogar eine Kiſte aus 
dem Nachbarzimmer oder zogen einen außer Reichweite be⸗ 
findlichen langen Stock mit einem kürzeren heran. Dies 
einſichtige Verwerten von Bewegungsmöglichkeiten der 
Gegenſtände iſt alſo bei den menſchenähnlichen Affen beſon⸗ 
ders ſtark ausgeprägt, ohne daß man jedoch zwiſchen ihnen 
und den niederen Affen eine ſcharfe Grenze ziehen kann. 
Es iſt verſchiedentlich beobachtet worden, daß die niederen 
Affen den freien Gebrauch von Werkzeugen lernen kön⸗ 
nen, aber erſt dann, wenn ſie durch 3 die Folgen 
ihrer Handlung erkannt haben, z. B. das Offnen von Nüſſen 
mittels eines Steines. Hier entſpricht die Selbſterziehung 
des Tieres gewiſſermaßen der Dreſſur des Zirkusdirektors. 
. In einer anderen Hinſicht ſchließlich ſtehen die menſchen⸗ 
ähnlichen Affen dem Menſchen nahe, nämlich in der Fähig⸗ 
keit, ſelbſt Werkzeuge herzuſtellen. So fügten, wie Köhler 
berichtet, Schimpanſen zwei Stöcke aneinander, um eine 
Frucht zu erreichen, wenn jeder der Stöcke zu kurz war; ſie 
türmten mehrere Kiſten aufeinander, ſtellten alſo eine Art 
Leiter her, um auf dieſe Weiſe zum Ziel zu kommen. Ja 
ſelbſt das Annagen eines Aſtendes, um ihn ſo an einem 
anderen, hohlen Aſt befeſtigen zu können, iſt ein nicht ſelten 
beobachteter Fall. Mit diefen Feſtſtellungen fällt der grund⸗ 
ſätzliche Unterſchied zwiſchen Menſch und Tier auf dem Ge⸗ 


biet des Werkzeuggebrauches weg. Auch der Umſtand, daß 
der Menſch in der Kompliziertheit der von ihm hergeſtellten 
Werkzeuge dem ag Affen weit überlegen iſt, 
kann dieſe grundſätzliche übereinſtimmung nicht beſeftigen. 


Bunte Chronik & 


* Die Maus im Kraftwerk, Einen eigenartigen Grund 
hatte ein Verſagen des elektriſchen Kraftwerks in Johannes⸗ 
burg, durch das eines Mittags der geſamte Straßenbahnver⸗ 
kehr zum Stillſtand gebracht und alle mit elektriſchem Strom 
arbeitenden Maſchinen außer Betrieb geſetzt wurden. Ohne 
irgend ein vorhergehendes warnendes Anzeichen ſchoß plötz⸗ 
lich eine große Stichflamme aus der Schalttafel des Elektri⸗ 


zitätswerks. Vier in der Nähe arbeitende Monteure wur⸗ 


den von der Flamme erfaßt und nicht unerheblich verbrannt, 
auch die Schalttafel ſelbſt war, wie ſich ſpäter herausſtellte, 
vollkommen zerſtört. Die Unterſuchung des zuerſt unerklär⸗ 
lich ſcheinenden Vorfalls ergab, daß eine — Maus, hinter 
der Schalttafel herumlaufend, zwei nicht zuſammengehörende 
Drähte berührt und dadurch den Kurzſchluß herbeigeführt 
hatte. Es bedurfte zweieinhalbſtündiger Bemühungen, ehe 
der Schaden wieder ausgebeſſert war. 


Der billigſte Arzt der Welt. Wohl iſt es keine Selten⸗ 
heit, daß menſchenfreundliche Arzte armen Patienten gegen⸗ 
über auf jede Honorarforderung verzichten, daß aber ein 
Arzt von ſeinen Kranken nur 17 Pfennige für die Woche 
nehmen darf, iſt ſicher ein einzigartiger Fall. Die glücklichen 
Patienten dieſes ſchlecht entlohnten Arztes ſind die Beamten 
und Angeſtellten der engliſchen königlichen Sommerreſidenz 
Sandringham, und dieſer billigſte aller Mediziner iſt der 
Leibarzt des Königs. Sorgen um die Exiſtenzmöglichkeit 
des billigen Helfers braucht ſich deshalb auch keiner ſeiner 
Patienten zu machen, denn der König muß ſeinen Arzt um 
ſo teurer bezahlen, ſelbſt wenn er ihn nicht braucht. Die 
billige ärztliche Hilfe iſt ein altes Vorrecht der königlichen 
Hausbeamten. 1 

* Die Odyſſee eines Zuchtſtieres. Wie aus. Bukareſt 
gemeldet wird, leiſtete ſich eine rumäniſche Landwirtſchafts⸗ 
kammer ein nicht alltägliches Schildbürgerſtückchen. Beſagte 
Landwirtſchaftskammer verfügte über einen impoſanten, 
leiſtungsfähigen Zuchtſtier. Auf dieſen Zuchtſtier hatte es 
aber ein Viehexporteur abgeſehen. Wie die Geſchichte nun 
weiter ging, wiſſen wir nicht. Aber eines Tages ſtellte eine 
Kommiſſion feſt, daß der Zuchtſtier ſeiner hohen Miſſion 
nicht mehr gewachſen war und ſo wurde beſchloſſen, ihn als 
Schlachtvieh dem Viehexporteur zu verkaufen. Dies geſchah 
auch. Der Kaufpreis betrug 18 000 Lei. Der Viehexporteur 
hatte nun das feine erreicht und führte den Stier frohgemut 
direkt nach Prag aus. In Prag erregte er Aufſehen, ſo ſchön 
war er. Nun geſchah es aber, daß die Landwirtſchaftskammer 
eines anderen Zuchtſtieres bedurfte. Sie ſchickte alſo mehrere 
verſierte Funktionäre nach Prag, um einen jungen, tüch⸗ 
tigen Zuchtſtier zu kaufen. Dort fiel der Kommiſſion gleich 
ein prächtiges Tier auf und der Handel wurde abgeſchloſſen. 
Der Stier wurde um eine anſehnliche Summe gekauft und 
ins Land geſchafft. Insgeſamt kam der Stier der Landwirt⸗ 
ſchaftskammer mit allen Transport⸗ und Zollſpeſen 65 000 
Lei. Dieſes Prachttier wurde nun im Triumphzuge auf die 
Farm der Landwirtſchaftskammer geführt und dort einer 
eingehenden Unterſuchung unterzogen. Wer beſchreibt aber 
das Erſtaunen der Herren von der Landwirtſchaftskammer, 
als ſie im Ohre des Stieres einen kleinen Stempel fanden 
mit der Inſchrift, daß dieſer Stier Eigentum der Landwirt⸗ 
ſchaftskammer ſei. Nun erſt wurden die beſtürzten Herren 
gewahr, daß dieſer ſo teuer erſtandene, aus dem Auslande 
importierte Zuchtſtier derſelbe war, den ſie vor nicht allzu⸗ 
langer Zeit als Schlachtvieh verkauft hatten. 


A Luſtige Rundfchau 


* Roman in einem Satz. „Egon nahm vom Haken den 
Hut, aus dem Kaſten den Revolver, von ſeiner Familie Ab⸗ 
ſchied und ſich das Leben.“ 


* 


* Vorweggenommen. Willy iſt in den Schmutz gefallen. 
Über und über beſchmutzt kommt er nach Hauſe. Ehe ſeine 
Mama etwas ſagen kann, erklärt Willy: „Ich weiß von ganz 
allein, daß ich ein Ferkel bin.“ 
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